
schwer verletzt. Auch die
„faire" Massenprügelei zwi-
schen „Greasers” und
„S0cs” kann sein Sterben
nicht mehr aufhalten. Pony-
boy verliert seinen besten
Freund und wie es die Tragik
will auch seinen Freund Dal-
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ormalfall: Man gehtN frohgelaunt in die
Grotte. fängt kurz da-

rauf fürchterlich zu schwit-
zen an, bestellt ein Getränk,
versucht, damit das Freie zu
erreichen, wird von einem
Herrn, der sich erst jetzt als
„Türsteher" zu erkennen
gibt, dezent, aber bestimmt
daran gehindert. gurgelt den
Saft schnellstmöglich runter
und begibt sich, schon etwas
weniger frohgemut, aber
noch leidlichguter Dinge auf
die verscherbten Bürgerstei-
ge der Ratinger Straße. Of-
fensichtlich aus purem Ma-
sochismus geistert eine Fik-
tion in den anwesenden
Rumstehem: Wir sind stark
und viele!
In Wahrheit kungelt hier ei-
ne Masse von Individuali-
sten, die zumeist von den an-
deren denkweg wenig halten.
Den vielen musikschaffen-
den Herrschaften hat das
harte Geschäft, die Konkur-
renz untereinander, ziemlich
geschadet. Aus Angst vor
übler Nachrede gehen sie
möglichen Konzert-Auftrit-
ten im heimischen Stadion
gern aus dem Wege und pro-
duzieren nur zu oft am Be-
darf des Publikums und
auch am eigenen Geschmack
vorbei, aus Angst, sich in
den Kritik-Netzen ihrer
„Freunde” zu verstricken,
die diese Netze nur ausgelegt
haben, damit niemandetwas
Besseres als sie selber fabri-
ziert. Auf diese Weise hält
man sich mit einem Mini-
mum an Qualität in Schach,
oder versucht die anderen
mittels permanenter Geräte-
Neuanschaffungen totzurü-
sten.
Abrüstungsgespräche und
Schlichtungs-Kommissionen
brachten keine dauerhaften
Erfolge, weil immer wieder
jemand aus der Reihe tanzt.
Kaum ein halbes Dutzend
Gruppen in der Stadt, die
noch live agieren und wenn,
dann nach Möglichkeit weit
weg. Und falls doch in Düs-
seldorf, dann wird der Auf-
tritt mit Argusaugen beob-
achtet, kleinster gemeinsa-
mer Nenner: „Na gut, hat
sich immerhin getraut!"
Und doch arbeitensie eisern,
hart und unermüdlich. Sie
arbeiten für Korg, Teac, Re-
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vox, Roland Linn, Sirnmons
und Fender. Das wenige ein-
genommene Geld strömt zu
annähernd 100% wieder in
den Geldzyklus der indu-
striellen Gesellschaft. Diese
Firrnen haben ihre Geräte
offenbar schon in weiser
Voraussicht vor l0 Jahren
SO konstruiert, daß sie exakt
festlegen konnten, wie lange
der durchschnittliche Musi-
ker zur einigermaßen voll-
ständigen Beherrschung der
Sequenzer-Technikund ihrer
Möglichkeiten benötigt.
Die ersten Leute, die diese
Entdeckungen verwerten,
haben damit Erfolg. Lo-
gisch, es ist ja NEU! 500
weitere Heinis beschaffen
sich ähnliches Gerät, um
auch Erfolgserlebnisse zu
haben, was aber nicht der
Fall ist. Logisch, ist ein AL=
TER HUT! Schönheitsfehler
2: Alle 500 habendas Equip-
ment erworben und geben es
nun — extrem verbilligt —

aus erster Hand an die Gene-
ration noch rückständigerer
Leute ab, und so weiter, bis
die Dinger in 2o Jahren wie-
der Oldtimer-Werte haben.
Die Erzeuger-Frrma hat das
natürlich schon alles voraus-
geplant und geschwinde die
neue Geräte-Generation auf
den Marktgebracht, z.B. die
Drum-Computer-Technolo-
gie. Einige Leute verwerten
diese Neuerung und damit
Erfolg haben . . .

Davon abgesehen, wars frü-
her anders. (Sowieso, scheiß
draufl)
Man hatte die Medien unter
Kontrolle, hatte sie verein-
nahmt, mindestens aber hat-
te man sich eingeschlichen
oder seine Mittelsmänner in
den Medien sitzen. Um ge-
nauer zu sein, in den ge-
druckten Medien. ' '

Dort sitzen sie leider noch
immer und es nützt nur nicht
mehr sehr viel. Der oberste
Kontroll-Apparat hat sich
von den gedruckten Medien
zurückgezogen und mit ihm
die Masse der Konsumenten.
Sie alle klebenjetzt vor oder
hinter dem Fernseher. Dort
bekommenwir kein Bein auf
die Erde. Uns befällt diesel-
be Ohnmacht, die uns sei-
nerzeit angesichts einer über-
starken Zeitungs-Mafra be-
fallen hat. Werden wir noch-

v

mals Kraft und Einfalls-
reichtum haben, die nötig
sind, um auch dieses gewalti-
ge Medium zu übernehmen?
Das Problem: Zeitungen
sind in privater Form mög-
lich, Rundfunk- und TV-
Anstalten bislang leider
nicht. Sie sind öffentlich (ge-
steuert). Öffentlich heißt in
diesem unserem Lande
christlich-sozial. Nun ist der
christlich-soziale Grundge-
danke weit davon entfernt,
sich an uns zu verschwen-
den.
Und die „andere" Grund-
Idee — die „Sozial-Demo-
kratie” — ist abemeldet und
daran verschwenden wir wie-
derum keinen Gedanken.
Fazit: Wir müssen leider
draußen bleiben!
Man hat uns ausgesperrt;
seit jeder die Chance hat, ei-
ne Platte zu machen und die
lndustrie, zumindest was die
Herstellung des Produkts
angeln, entmachtet wurde,
hat man sich eine Etage hö-
her -- oder tiefer? — ge-
stellt. Wir haben keine
Chance, sendefältige Video-
Clips herzustellen, zumin-
dest nicht in „Unabhängig-
keit”.
Es sei denn, man würde eine
eigene Produktions-Gesell-
schaft auf die Beine stellen,
die allen Beteiligtendie Mög-
lichkeit gibt, ihre speziellen
Vorstellungen von verkaufs-
fördemder Optik — mehr
Funktion haben diese Clips
nichts, unter kollektiver
Haubezu verwirklichen. Er-
ste lndependent-Video-Pro-
duktion, Label-Name, Pro-
gramm, Ideologie, dazuge-
höriges Design, Medien-Ter-
ror. Ein Neu-Beginn.
Einige Firmen wittern ihre
Chancen und werfen preis-
werte Semi-Profi-Geräte,die
das Machen sendefähiger
Bänder erlauben, auf den
Markt. Und wir arbeiten
wieder, diesmal für JVC,
PANASONIC, SONY.
PHILIPS und TELEFUN-
KEN und okkupieren die
Femseh-Welt . . .

Weiter kann sich der Oberste
Kontroll-Apparat nicht zu-
rückziehen. Oder doch? Je-
mand erzahlt, daß man jetzt,
wenn man überhuapt noch
was verkaufen wolle, ganz
andere Technologien und
Medien verwenden müsse

an. damit soll sich die au-
geleisen-Generation der heu-
te lsjährigen rumschlagen

mein Freund, ich kann
dir auch kein Bier ausgeben,
seit Wochen pleite . . .

slel eezerstlmr.
n „The Outsiders” bilden
sie den Hintergrund für
die Geschichte des

14jährigen Ponyboy und sei-
ner Freunde.
Coppola wollte es klassisch
und grandios: „Ich wollte
diese jungen Straßentypen
nehmen und ihnen heroi-
schen Glanz verleihen.”
1966 in der amerikanischen
KleinstadtTulsa/Oklahoma:
Die etwas sclunuddeligen
aber allesamt gutaussehen-
den „Greasers” der ärmeren
Viertel von Tulsa geraten in
einen Streit mit der wohlha-
benderen, geschniegelten
Oberschülerjugend, den
„Soc ”. Natürlich entzün-
det sich das Gerangel an ei-
nem Mädchen mit rotem
Haar namens Cherry. Ob-
wohl Ponyboy nicht mehr
tut als mit Cherry Cola trin-
ken und spazierengehen, ge-
raten die See-Freunde von
ihr in Panik. Der Vergel-
tungsanschlag findet nachts
im Park statt, in den sich
Ponyboy und sein Freund
Johnny zurückgezogen ha-
ben. Es kommt zum Kampf,
und Ponyboy wird fast in ei-
nem Brunnen ertrankt. Als
er wieder zur Besinnung
kommt liegt ein „Soc” tot
am Boden, Johnny mit dem
blitigen Messer in der Hand,
erschrocken und betäubtda-
neben. Ein Mord... denn er
wußte nicht was er tat...!
Der große Fretmd Dallas,

bei dem die beiden Rat su-
chen, handelt schnell und
schickt sie in eine abgelege-
ne, baufällige Kirche. Das
Schicksal nimmt seinen Lauf
und angesichts dieser zarten
Jugendfreundschaft geht es
mit den Sonnenuntergängen
jetzt erst richtig los. Außer
Nahrungsmitteln schleppt
Johrmy das Buch „ Vom
Winde verweht” in das Ver-
steck: Coppola bekennt sich
zu diesem klassischen ameri-
kanischen Walzer und des-
sen Verfilmung.Liebe, Haß,
Gewalt, Leidenschaft, mit
Selznicks grandiosen Insze-
nierungen von Feuer, Flucht
und natürlich Sonnenunter-
gänge gingen Amerika so
ans Gemüt, daß der Film
zwei Jahrzehnte tans „der
größte Film aller Zeiten” ge-
nannt werden konnte. „The
Outsiders" spielte immerhin
in den ersten drei Tagen über
5 MillionenDollar ein.
Also, auch Scarlett ‘flara
hat einen Soldaten lt
um eine Frau vor dem Tode
zu bewahren. Sie geht i

Ende zwar etwas ang
gen, aber dennoch ungebto- .

chen ausallem hervor, Jolfi-- i.
ny dagegen muß sterben.
Kurz nachdem Dallas, John-
ny und Ponyboybeschlossen
haben zur Polizeit zu gehen,
müssen sie noch eine Hel-
dentat vollbringen (kleine
Kinder aus der brermenden
Kirche retten). Johnny wird
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las, derm der sonst so überle-
gene dreht durch und wird
von der Polizei erschossen.
Ponyboy ist nach alledem
um einiges älter und vollwer-
tiges Mitglieder der „Grea-
sers” geworden. Er geht sei-
nen Weg; unbeirrbar läßt er
Cherry am Ende stehen . ..

„Stay Gold”. Nur er ist der
Held im Sonnenlicht. Das je-
den halbwegs empfindsamen
Menschen aufrührendeEpos
stammt von einem damals
I7jährigen Mädchen, Susan
E. Hinton, und wurde, 1967
erstmalig veröffentlicht, ein
Renner bei amerikanischen
Jugendlichen. Der Vorschlag
zur Verfilmung der Ge-
schichte machte eine Schul-
klasse, die davon überzeugt
war, daß Coppola der richti-
ge Mann dafür sei. Gesucht-
Gefunden! Der nächste Cop-
pola-Film nach einem ande-
ren Buch von S.E. Hinton
(„Kampffischefl ist schon
gedreht. Seine Rückbesin-
nung und die Simulierung
des „großen alten Kinos"
haben Erfolg. Die „Duren”
Menschen in Schmerz und
Schönheit, ihr „heroischer
Glanz” sind einfach mehr
fürs Herz als ' schleimige
Monster oder kühle Action-
typen. Bevor der neue James
Bond und die „Rückkehr
des Jedi” wieder in moderne
Märchenwelten locken,
schnell noch etwas „Echtes"
ansehen!

Jutta Koether


